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Von der Wartung hochſtämmiger Obſt⸗ 
’ Bäume. 


Nicht blos die Landleute, ſondern auch dle 
Städter großen Theils laſſen die Obſtbäume 
in ihren Garten ganz ohne Pflege. Man wun⸗ 
dert ſich. wie fie es ertragen können, ia ih⸗ 
ren Gärten uͤbel gewachſene, ſchiefe, halb vers 
weſete Baume, mit Moos häßlich uͤberzogene 
Staͤmme, and mit kleinem haͤßlichen Laube 
verſehene, vos Flechten gelbe Zweige zu ſe⸗ 
hen. Die Bauern entſchuldigen ſich bald da: 
mit, daß fie nich? Zeit hätten, der Bäume zu 
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der allgemeinen praktiſchen Gartenbau- Gefetfchaft zu Frauen dorf in Mayer. 
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marten, weil die Land wirthſchaft alle ihre Zeit 
und Kräfte in Beſchlag nahme, bald damit, 
daß ſie die Baͤume zu behandeln nicht ver⸗ 
fländen, und daher, um nichts zu verderben, 
lieber Alles der Naur überiießen. Unter den 
Staͤdtern aber geben einige vor, die Baͤume 
trugen fo am Meiſten; denn man fände nie 
volltragendere Obfiksiume, als in den Warten 
der Baurra, in denen an den Obſtböumen 
nicht gekuͤnſtelt würde, Sie berufen ich nicht 
allein auf Erfahrung, daß ungswartete Obſt⸗ 
Bäume beſſer truͤgen, ſondern ſagen auch, 
das Moos gebe den Bäumen im Winter eine 
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unterhalt ungen im Gartenffübden 


Der Geburtstag im Walde. 
(Sortſe zung) 


Die Frau Berwalterin fuhr fort: Wenn ich ihr doch 
einen Streich pie“ n könnte! fügte jezt Friz zu ſich ſelbſt; 
und ſchnell Liv er zurch einen Umweg über den Steg, 
band ein Büſchel Klee an eint Weidenruthe, ſezte ſich 
auf die Kuh, und piel: zen Büſchel vorweg, fu daß die 
Kuh, davnach ſchnappend, immer einen Schritt weiter ging, 


bis fie mit ihm mitten in ben Bach geromwen war, über 
welchen er fie zu entfützren dachte. Aber indem kam Gew 
trude, und wie die braune Life ihre Stimme hörte, ſprang 
fie wild von der Seite, und warf den Reiter ins Waſſer. 


Dieſer fluchte einigemal und wedete dann an ſein Ufer 


zurük. And du lachſt nicht? rief er. Nein, ſo ein Sau⸗ 

ertopf iſt mir doch in meinem Leben nicht nergelom men. 

Da bei Dir liegen die Blumen, fagte fie, und zun laß 

mich ungeſchoren. — Jezt betrachtete er ſe ne durchnäßten 
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warme Deke, und hielte im Sommer die 
Rinde feucht und kuͤhl, und durch Behauen 
oder Beſchneiden verſtuͤmmele man den Baum, 
man mache ihn in der Form, die er ſich ge 
ben wolle, irre, und man zwinge ihn zu Waſ⸗ 
ſerſchoſſen. 

Was nun zuerſt die Erfahrung betrifft, 
auf welche man ſich beruft, ſo laͤugne ich dieſe 
ganz und gar. Ich will nicht ſagen, daß nie 
der Fall ſey, daß ungewartete Baͤume in ei⸗ 
nem Bauerngarten mehr trügen, als gewar— 
tete Bäume in einem Stadtgarten. Das wäre 
thöricht. Der Stadtgarten könnte ja ſehr 
ſchlechten, und der Bauerngarten vortrefflichen 
Boden haben; in dem Stadtgarten konnten 
zu junge, oder zu alte Baͤume, oder von fels 
ten einträglichen Sorten, und dagegen in dem 
Dorfgarten Baͤume von mittlerm Alter und 
volltragenden Sorten ſtehen; die Baͤume in 
dem Stadtgarten koͤnnten von einem unwiſ⸗ 
ſenden und keken Gärtner, wie man im Platt— 
deutſchen ſagt, von einem Weiſeprott, ders 
gleichen es viele gibt, mißhandelt, oder doch 
underſtändig behandelt ſeyn, in welchem Falle 
denn auch ſich die dem Zufalle uͤberlaſſenen 
Bäume noch beſſer befinden wuͤrden. Son— 
dern das will ich ſagen: „wenn in gleichem 
Boden, in gleicher Lage Obſtbaͤume von den; 
ſelben Sorten und von demſelben Alter ſte⸗ 
hen, fo iſt es nicht wahr, daß die ungepflegs 
ten Bäume fruchtbarer find, als die gepfleg⸗ 
ten.“ Wer Ueberlegung braucht, ſieht leicht 
ein, daß dieſe Beſtimmungen ganz zur Sache 
gehoͤren. Daß man ſagt, bei der Stadt gibt 
es wenig Obſt, auf dem Lande ſtzt es voll, 
iſt gar nichts. Denn die Gärten vor einer 


Stadt koͤnnen keinen guten Boden haben, oder 
fie liegen auf einem boͤſen ſchneidenden Wind⸗ 
Zuge, oder ſie treiben wegen ihrer Lage zu 
ftuͤh. Geſezt alſo auch, man pflanzte voll⸗ 
tragende Sorten, und die Baͤume wuͤrden 
nicht verkehrt behandelt, ſo koͤnnte es gar 
wohl ſeyn, daß auf den Doͤrfern, ſogar in 
ſchlechterm Boden, die Obſtbaume beſſer trü⸗ 
gen, weil ſie gegen ſchneidende Winde mehr 
gedekt wären, ſpaͤter trieben u. ſ. w. Das 
bei dürfen wir ſogar nicht einmal den Umr 
ſtand uͤberſehen, daß man eher die Gärten 
um eine Stadt, als die auf den Doͤrfern 
überfehen kann. Sizt auf 10 Dörfern kein 
Obſt, aber auf dem 11ten, fo kommt doch 
Obſt zur Stadt, und dann ſagt man: auf 
dem Lande iſt immer Obſt, vor der Stadt 
ſelten. Manche Doͤrfer liegen hoch, manche 
niedrig, und fo, daß ſpäter die Sonne dahin 
kommt. Dieſe haben für Obſt eine guͤnſti— 
gere Lage, als ſolche, wo die Baume früher 
treiben und dem Zugwinde äußerſt ausgeſezt 
find. Im Jahre 1789 wurde hier im Lande 
durch die den Maͤrz hindurch anhaltende boͤſe 
Kälte, nach der Wärme im Februar, unter 
den Obſtbaͤumen ungeheures Verderben ar: 
gerichtet. Aber in demſelben Jahre waren 
zu Neuhoff, einem hannoͤverſchen Dorfe, das 
nur 1 Stunde weſtlich von der Stadt an 
einem Berge liegt, ſo daß da kein ſtrenger 
Windzug iſt, und die Mittagsſonne im Win⸗ 
ter abgehalten wird, nicht allein keine Obſt⸗ 
Baͤume erfroren, ſondern ſogar die Wallnuß⸗ 
Bäume ſaſſen voll; uad zu Liebenburg, 4 
Meilen von hier oſtwaͤrts, war in den Gaͤr⸗ 
ten auf dem Berge kein einziger Baum be⸗ 
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Stiefeln, bis oben hinein war das Waſſer gedrungen. 
Ich muß fie ausziehen, ſagte er; aber die Strümpfe. 
Trude, du könnteſt mir wohl ein Paar andere geben? Ja, 
antwortete ſie, wenn ich nur vor deinen Streichen ſicher 
wäre. Und da er ſo ſchön bat, ging ſie wieder ins Haus 


Ich ſchäme mich, fagte der Muthwillige, äber den miß⸗ 


lungenen Steeich; aber wie wärs, wenn ich die Kuh drü⸗ 
ben verſtekte; naß bin ich fo einmal; und gleich wadete 
er kinüber und trieb die Kuh in den Buſch. — Indem 
aber fügte es ſich, daß ein Handwerksgeſell des Weges 
daher kam, der fand die Stiefeln am ufer liegen. Und 


ſich ſchüchtern umichauend, wollte er fie eben an feinen 
Ränzel ſchnallen, als Gertrud aus dem Haufe zurük kam. 
Sie erhob gleich ein gewaltiges Geſchrei, und rief dem 
Wanderer zu: fie gehören uns. Gleich gab die Kuh aus 
dem Buſche Antwort, und Friz rannte mit ihr um die 
Wette. Der Wanderer, da er den Lärm von Menſchen 
und Vieh hörte, warf auch ſeine Beute gleich wieder hin. 
Friz, abermals beſchämt, ſtarrte Gertruden groß an. Und 
du lachſt nicht? ſagte er. Aber Gertrude rief die Kuh 
bei Namen und ging ohne Weiters ins Haus zurük, 
worauf Friz, ihr umſonſt nachſezend, Stiefeln und Skrüm⸗ 
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ſchaͤdigt, und dagegen waren im Dorfe Leve 
unten am Berge in der Ebene alle Baͤume 
erfroren. Boden und Lage müffen daher norhs 
wendig mit in Anſchlag gebracht werden. 
Nun zu den Gründen. Das Moss ſoll 
die Bäume deken? Aber im Winter hält es 
die Naͤſſe an, und veranlaßt dadurch Froſt⸗ 
Schadens; im Sommer verhindern die Flech⸗ 
ten die Ausduͤnſtung des Baumes und den 
wohlrhätigen Einfluß der freien Luft auf die 
Rinde und den Stamm; ſe beherbergen Un: 
geziefer; fie fangen als Schmarozerpflanzen 
aus der Rinde; was aber das Schlimmſte 


iſt, fie leben von ſaurer Luft, ſaugen biefe, 


ein, und gewähren nur die, welche dem Baume 
böchft ungeſund iſt, dem Baume, deſſen Rinde 
fie ganz umgeben. Sehr uatuͤrlich alſo, daß 
der Baum erſt aufhoͤrt, zu wachſen, daß er 
dann nur kleines kraͤnkliches Laub treibt, und 
daß es ihm dann unmöglich wird, Obſt, ges 
ſchweige denn gutes und in Menge, zu tragen. 

Dem Andern, was man noch anfuͤhrt, 
braucht gar nicht widerſprochen zu werden, 
denn es trifft nicht eine einſichtsvolle und ge⸗ 
ſchikre Behandlung, ſondern die Mißhand— 
lung der Obſtbaͤume. 

So viel follte doch Jeder einſehen, daß 
ein Baum eine Pflanze iſt, und daß eine 
Pflanze, um zu gedeihen und vollkommen 
zu werden, hinlaͤnglicher gedeihlicher Nah⸗ 
rung bedarf. Darauf nimmt man bei Kohl 
und Kartoffeln, nicht aber bei Obſtbaͤu⸗ 
men, Rükſicht, da dieſe Pflanzen doch, ihrer 
Groͤße wegen, viel Nahrung beduͤrfen, und 
ihrer Nuͤzlichkeit wegen viel Nahrung und 
Pflege verdienen. Aber man ſezt gewoͤhnlich 


pfe auf die Weidenruthe nakm, und fingend durch den 


Wald nach feiner Hütte heim kehrte. 

Gertrude wartete auf ihre Mutter und ihre Brüder 
bis in den ſpöten Abend. Es regte ſich Manches ſchauer⸗ 
lich um fie her. Im Schornstein wurde es fo lebendig 
als wenn ein fliegender Drache darin auf und abführe; 
iadeß ſagte fie zu fi ſelbſt: ich habe nichts Böfes ges 
than, fo kann mir auch nichts Böſes widerfahren. Wie 
fie nun fo ruhig ſaß, kam ein Bettler vor das Fenſter, 
betete, und bat um ein Almoſen, und fie gab hinaus, 
was fie eben noch hatte. Ha ha ha: lachte ts da durch 


die hochſlaͤmmigen Baͤume in einen magern, 
nie gegrabenen und geduͤngten Grasboden, 
oder hat man ſchon einen Baumgarten, ſo 
meint man Alles gethan zu haben, wenn man 
darin nur nachpflanzt, ohne daran zu denken, 
daß der geſtorbene und ausgerottete Baum 
an der Stelle, an welcher er 50, 80, ja 100 
Jahre geſtanden, faſt ade Säfte, die für ihn 
paßten, ausgeſogen und verzehrt hat, doß alſo 
ein Baum derſelben Gattung, ungeachtet eis 
ner von anderer Gattung allenfalls noch Nah⸗ 
rung finden koͤnute, unmoͤglich da gedeihen 
kann. Ueberhaupt unterlaͤßt man gewoͤhnlich 
das fo noͤthige Umgraben und Duͤngen eines 
Obſtgartens. Dadurch wird der Boben zu 
feſt; es kann nicht genug Luft zu den Wur- 
zeln dringen; das Land wird ſauer und Des 
kommt aͤzende Säfte, welche den Wurzeln der 
Baͤume ungeſund find; und die Auslaͤufer 
werden nicht gehoͤrig weggeraͤumt. Aber man 
will Grasboden haben, oder der Muͤhe und 
Koften des Umgrabens und Duͤngens uͤber⸗ 
hoben ſeyn. Nun, ſo koͤnnte man doch, wenn 
der Baumgarten auch zugleich ein Grasgar— 
ten ſeyn ſollte, ihn alle Wiater wit Aſche, 
Huͤhner⸗ und Taubenmiſt, wie auch mit ver⸗ 
duͤnnter Miſtlache dungen. Noch beſſer und 
eintraͤglicher wird es aber doch ſeyn, wenn 
man, außer dem Duͤngen, alle Winter auf 
eben bemeldete Weiſe all um das vierte oder 
ſechste Jahr etwa, den Boden tlef umgraben, 
duͤngen und mit Heuſamen und Klee beſtreuen 
laßt. Beſſer aber iſt es, wenn das Land im 
Baumgarten beſtaͤndig gegraben, geduͤngt und 
mit Kohl, Rüben, Möhren, Kriechbohnen 
und andern paßlichen Gewaͤchſen beſtellt wird, 


die Dunkelheit: Friz war es wieder, der um ſie her ge⸗ 
ſpukt hatte. O du gottlofer Fiſcher! rief fie, muß ich 
denn Alles mit dir theilen, du läßt mir dech keine Ruhe. 
Geb, gute Nacht! — Gute Nacht! ſcholl es durch den 
Wald zurük und immer weiter unb leiſer bis zur Hütte 
hin: gute Nacht! — 

Als darauf die Mutter mit ihren Kindern von der 
Schmauſerei zurükkam, war es ihnen in keinem Winkel 
recht, und alle ließen ihre Verdrießlichkeit an Gertruden 
aus, gleich als ob ße an der Müdigkeit ihrer Beine 
Schuld geweſen wäre. Die Mutter that Sragen nach Dins 
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da es dann immer noch was eintraͤgt, wenn 
gleich nicht fo. viel, als offenes und freies 
Land. Will man das nicht, ſondern den 
Baumgarten zugleich zum Blumen- und Luft 
Garten haben, ſo ſeze man allerlei Blumen 
und Stauden, nur geräumig genug, daß es 
luftig bleibe, an geſchlaͤngelten Wegen umher. 

Nacht dem iſt es noͤthig, daß die jun: 
gen Baume mit ſtarken und gefunden Pfaͤh⸗ 
len verſehen und wohl angedunden werden, 
fo lange fie nicht ſtelf und bewurzelt genug 
find, ſich ſelbſt halten zu koͤnnen. Denn ſonſt 
werden nicht allein ihre Wurzeln zu oft los, 
wodurch fie im Wachſen geſtoͤrt werden, fons 
dern fie werden auch leicht zerbrochen, wo 
nicht abgebrochen. Stark müͤſſen die Pfaͤhle 
ſeyn und tief ſtehen, damit ſie der Wind 
nicht bewegen koͤnne, geſund, damit fie nicht 
durch Azende Faͤulniß den Wurzeln ſchaden; 
die von Tannen, Eſchen und Weiden, die 
aber alle abgeſchaͤlt und wohl getroknet ſeyn 
muͤſſen, ſind beſſer, als von Eichen, welche 
zu balo was Aezendes von ſich geben; und 
feſte Anbindung der Bäume daran iſt noth⸗ 
wendig, um nicht bei ſtarkem Winde oder 
Sturme wund geſchabt und losgeriſſen zu 
werden. 

Hat ein Baum Feine runde Wurzelkro⸗ 
ne, oder haben ihm die Haumaͤuſe die Haft⸗ 
wurzeln an einer Seite abgefreſſen, daß die 
Kroue daher ein Uebergewicht an der einen 
Seite erhält, oder hat ihn Sturm nach einer 
Seite hingeworfen, ſo lichte man ſeine Krone 
auf die Haͤlfte aus, und nehme etwas mehr 
an der Seite weg, nach welcher der Baum 
hing oder lag, grabe daun, ſobald der Wins 


gen, woran ſie in 14 Tagen nicht gedackt hatte, und 
ſchien nur einen Grund zu ſuchen, um den Unmuth über 
die Vergänglichkeit der irdiſchen Freuden an ihr auszulaſ⸗ 
ſen. Keiner aber ſagte: ich habe dir etwas mitgebracht, 
ſondern was Jeder hatte, behielt er für fich. 

Aber der erwartete Geburtstag kam und Heinrich 
ſagte zur Mutter: die kleine Rothjake vom Stadtpfeifer 
iſt da gewelen, die Muhme läßt dich bitten, du möchteſt 
morgen zur Stadt kommen und ſie beſuchen; ich glaube, 
fie hat eingeſchlachtet. Das war der Marthe keine üble 
Botſchaft, fir zog die beſten Sonntagskleider an, und 


ter zu Ende geht, die Erde aber noch weich 
und loker iſt, die Erde um den Baum auf, 
und raͤume ſie ſo weit weg, daß den Stum⸗ 
meln derer Wurzeln, die wieder in die Erde 
müffen, wenn der ſchief liegende oder ſchraͤg 
ſtehende Baum wieder ſoll lothrecht gerichtet 
werden, kein Hinderniß entgegenſteht; man 
ſchueide aber dieſe Wurzeln am Ende ab, fo 
daß nichts Schadhaftes daran ſey, und kappe 
mit einem ſcharfen Beile an der entgegen en 
Seite die Wurzeln eben ſo, und befeſtige 
dann den Baum hinlänglich, ſo wird er ſich 
wieder an allen Seiten gleichmäßig feſt wur⸗ 
zeln und gerade ſtehen. ER 
Von großer Wichtigkeit iſt es, daß die 
Staͤmme immer rein vom Mooſe gehalten 
werden, aus den vorhin beregten Urſachen. 
Ein Baum mtt einem reinen glatten Stamme 
ſieht ja auch viel huͤbſcher aus, als ein grins 
diger. Ein mit Flechten und Moss uͤber⸗ 
zogener Baum Hört auf, zu wachſen, doͤrret 
nur ſo hin, iſt hart anzufühlen, wenn er auch 
nur armdik iſt, und hat ein hartes Holz. 
Dagegen fühle man einen faitigen, in vollem 
Wuchſe ſtehenden, mit Lauge im erſten Früh: 
linge gewaſchenen jungen armdiken Baum an, 
wie weich iſt er anzufühlen.! faſt wie eine 
muͤrbe Birne; und dabel wie elaſtiſch! Man 
reinige nur einmal ſorgfaͤltig einen jungen mit 
Stemmoos uͤberzogenen Baum, wenn er nicht 
zu lange ſchon gelitten hat, und ſehe dann, 
wie er ſich hebt, wie er treibt, wie er ſich 
ausbreitet! Die nahe und gewiſſe Folge ba: 
von iſt, daß er dann Fruͤchte bringt, anſtatt 
daß er ſouſt nur Laub und einige ohnmaͤch / 
tige Bluͤten trug. 5 ; 
..]. „ͤ„ͤĩͤͤ STREET EEE 
machte ſich auf den Weg. Aber vorher zeigten die Söhne 
on, daß zu wenig Mehl im Faße fen, uad Gertrude 
ward über die Greuze geſchikt, um wieder einen halben 
Scheffel zu holen, damit auch ſie aus dem Hauſe wäre, 
und nachher der Gedanke an Kuchenbaken um fo näßer 
läge. Heinrich und Konrad liefen nun durch den Sarten 
in den Wald, bogen Erlen und Seſträuche, und brachen 
ab, was ſich nicht biegen wollte. Drauf riſſen ſte im 
Sarten die Blumen aus, und ſchmökten den Ehrenbogen 


damit. Und da er ihnen noch nicht fattlich genug ſchien, 
gingen fie zur Zeuglade ihrer Mutter; hier lag noch das. 
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Dann iſt es aber auch noͤthig, daß das 
faule, angegangene, ſchadhafte und verwun⸗ 
dete Holz von den Bäumen genommen wer⸗ 
de. Denn die faulen aͤzenden Saͤfte freſſen 
ſonſt immer weiter, und richten ſelbſt im 
Stamme des Baumes Faͤulniß an. Man 
gewinnt ſchon gleich am Anblike, wenn die 
Baͤume von allen abgeſtorbenen und ſchad⸗ 
baften Zweigen befreiet find. Man muß als 
lemal in völlig geſundem Holze abſchneiden, 
damit nichts Schaͤdliches bleibe, und damit 
die Wunde zuheilen koͤnne. Auch von den 
Zweigen, die auf einander liegen, und ſich 
bei ſtarkem Winde wund ſcheuern, muß einer 
weggeſchnitten werden. 

Mit dem aber, was man nennet, das 
überflüßige Holz wegnehmen, iſt es eine 
eigene Sache. Nur ein unverſtaͤndiger Gaͤrt— 
ner behandelt alle hochſtäammigen Baume auf 
dieſelbe Weiſe. Jede Sorte hat beinahe ihren 
eigenen Wuchs. Dieſe waͤchst in die Breite, 
jene ſteigt in die Höhe, dieſe bildet eine fla⸗ 
che, jene eine hohe Krone, dieſe hat einen 
lokern, jene einen dichtern Wuchs, dieſe iſt 
ſperrig, jene pyramidaliſch. So möglich und 
erlaubt es nun auch iſt, zu Zeiten die natuͤr⸗ 
liche Geſtalt des hochſtaͤmmigen Baumes ab: 
zuaͤndern, 3. B. den allzulicht und ſchwank 
aufſteigenden ſpanlſchen Kirſchenbaum, von 
dem man ſonſt wenige Früchte bekommen kann, 
zu kappen, und die ſaure Einmachkirſche mehr 
zum Aufſteigen zu zwingen, fo muß man doch 
bei den großen Apfel- und Bienbaͤumen ſich 
nicht beigehen laſſen, ihre Geſtalt noch aͤn⸗ 
dern zu wollen, ſondern man muß ihnen — 
dieß iſt die beſte Regel — ihre Form rein 


zu geben ſuchen, d. i., man muß, außer den 
ſchadhaften Zweigen, die unteren ſchwachen, 
die nur Laub und keine oder ſchlechte Früchte 
tragen, und in der Hauptkrone blos die Zwei⸗ 
ge, welche nach dem Wuchſe des Baumes zu 
viel ſind, und ſeine gleichſam beabſichtigte 
reine Form entſtellen, wegnehmen. Denn der 
elne Baum hat eine ſperrige, weite, lokere 
Krone, dagegen ein anderer eine dichte, und 
faſt fo gedraͤngte Zweige hat, als die Schüſſe 
auf einer Kopfmetde, Beobachtet man diefe 
Regel nicht, ſondern will alle hochſtaͤmmigen 
Baͤume auf gleiche Weiſe behandeln, ſo thut 
man den Bäumen Schaden, mau verſtellt fie, 


- und macht, daß Ränber auf ihren Zweigen 


und Waſſerſchoſſe an ihren Stämmen entſte⸗ 
hen, die nicht viel beſſer ſind, als ſtarke 
Schmarozerpflanzen. a 
Bäumen von mittlern Jahren und al: 
ten thut es auch wohl, wenn man im erſten 
Fruͤhlinge die rohe todte Borke ihnen mit 
einer ſcharfen Barte nehmen laͤßt. Wenn auch 
die Rinde dabei hier und da verwundet wird, 
das ſchadet nicht. Man erhaͤlt dann glatte 
Stämme, und die Rinde wird wieder aus⸗ 
dehnbarer und lebhafter. 
Hildesheim. Dr. H. H. Cludtus. 
Erzeugt der Genuß des Obſtes, vorzüg⸗ 
lich der Zwetſchgen, die nicht ſelten in den 
Monaten Juli, Auguſt und September 
herrſchenden Ruhren? 


Noch immer ſchiebt das Volk, ja ſelbſt 
Aerzte dem Obſte und den fruͤh reifen Erd⸗ 
Aepfeln die Schuld der Eutſtehung der in 


— —— — — — Ma [0 ne a 


Scharlachkleid, das He an ihrem erſten Hochzeittage ge⸗ 
tragen hatte; fie ſtaunten es an; das würde herrliche 
Fahnen geben, meinten ſie. Aber dürfen wir es auch 
nehmen? — Freilich! bie Mutter zicht es nicht an, felg⸗ 
lich braucht fie es nicht mehr. Und Riz, Nez! riſſen und 
ſchuitten fie ein Stür nach dem andern herunter, und 
machten Zaenen daraus für den Ehrenbogen. Drauf dech⸗ 
t. n fie ouch auf eine Inſchrift, bolten eine Landkarte vom Bo⸗ 
den, und ſeſrieben darauf mit großen Buchſtaben; Mill 
kommen, Wutcer Martha! und fo lange der Tag wäbrte, 
schleppten fir Sachen heraus, um den Empfang der Mut⸗ 


ter zu verherrlichen. Wie ſie aber damit fertig waren, 
glaubte Heinrich, als der Aelteſte, ihm gebühre ein beſon⸗ 
deres Vorrecht, und er ging heimlich weiter in den Wald 
hinaus, bog abermals die Zweige und hing ſeinen Namen 
daran, damit die Mutter gleich erführe, daz es von ihm 
komme. Konrad indeß ſchlich ihm nach, und wie er die 
verrätherifche Abficht merkte, ſchritt er heran mit Schelt⸗ 
Worten und Orotzung. Heinrich wartete nun feine brü⸗ 
derliche Kauft nicht ab, ſondern floh vor ibm in den 
Wals binaus, und fo liefen Beide weit weg von der Hütte. 
unterdeſſen hatte die Mutter den ſauern Weg vergebens 
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den Monaten Juli, Auguſt und September 
häufig vorkommenden Ruhren zu. Ob dieſer 
Vor wurf gegruͤndet iſt, oder nicht, iſt feei⸗ 
lich etwas ſchwer zu beſtimmen. Zu laͤugnen 
iſt es her och nicht, daß der übermäßige Ge 
nuß des Obſtes, vorzüglich der nicht ganz 
reifen Pflaumen, eben ſo, wie jedes andern 
Nahrungsmittels, der Geſundheit mehr oder 
weniger Nachtheil bringt. Allein die Be— 
ſorguiß ſcheint denn doch etwas zu weit ger 
trieben zu ſeyn, wenn man den Genuß der 
Pflaumen oder anderer Obſtſorten, wie es 
zur Zeit der Choleraepidemie geſchah, an vie⸗ 
len Orten unbedingt, als die Entſtehungs⸗ 
Urſache dieſer Krankheit und uberhaupt der 
Rubr bettachtend, gänzlich unterſagte. 

Mehrere beruͤhmte Aerzte, unter denen 
auch Tiſſot in ſeinem Avis au peuple sur 
santé cap. 24. F. 339 behaupten, daß die 
reifen Früchte, von welcher Art fie ſeyn moͤ⸗ 
gen, und beſonders die ſaftigen Sommer⸗ 
Fruͤchte (daher auch die Pflaumen), ſtatt die 
Ruhr zu erzeugen, vielmehr ein Verwahrungs⸗ 
Mistel gegen dieſelbe ſeyen, indem fie die dike 
Galle aufloͤſen und abfuͤhren. Der dadurch 
verurſachte Durchfall bewahre ſelbſt vor der 
Ruhr. In den Jahren, wo das Obſt aufs 
ſerordentlich gerathen iſt, wiſſe man gar nichts 
von der Ruhr. Pringle ſagt: „Was das 
Obſt betrifft, ſo hat die Ruhr oft geherrſcht, 
ehe es welches gab, außer Erdbeeren, welche 
die Soldaten nicht einmal aſſen; die Krank⸗ 
heit hoͤrte vielmehr auf, als die Soldaten 
viel Weintrauben aſſen.“ 

Stoll behauptet, die Nahr mit aus⸗ 
gepreßtem Safıe der Weintrauben in eine 


laſſen. 
Zimmermann. 


leicht heilbare Diaerhoͤe verwandelt zu haben. 
Auch friſche Pflaumen, welche von der uns 
verdaulichen Oberhaut befecit waren, und aus 
dere reife ſaftige Früchte habe er den Kran- 
fen diefer Art mit gutem Erfolge darreichen 
Dieſes beſtaͤtigen auch Strack und 


Backer erzaͤhlt in der Darſtellung der 


1702 gehereſchten Ruhr, daß Diejenigen, wel, 
che die Sommer: und Herbſtfruͤchte reichlich, ja 


ſogar unmäjfig genoſſen hatten, die Ruhr gar 
nicht bekommen hätten, oder wenn ſie auch Dar 
von augeſtekt, doch nur ſehr wenig krank ges 
weſen waͤren. 

Abraham Vater und Alexander Trallian 
verſichern, Ruhrpatienten geſehen zu haben, 
die durch vieles Pflaumeneſſen, ſo daß ein 
Durchfall erfolgte, völlig geſund geworden find, 

Dieſes ſtets und in allen Fällen behaup⸗ 
ten zu wollen, duͤrfte doch wohl etwas zu 
gewagt ſeyn. Daß das Obſt in der rheu⸗ 
matiſchen und galllgt⸗ entzündlichen Ruhr 
mit dem groͤßten Nuzen angewendet werden 
kann, beſtaͤtigt die Erfahrung mehrerer Aerz—⸗ 
te; allein eben ſo beſtaͤtigt die Erfahrung, daß 
es in der gaſtriſch⸗nervoͤſen fauligten Ruhr 
ſchaͤdlich iſt, ſobald es den Durchfall hervor⸗ 
belngt. Auch iſt es nicht zu laͤugnen, daß 
bei dem Vorkommen einer Ruhrepidemie der 


unmäßige Genuß des Obſtes unmoglich 


als ein Vorbauungsmittel angeprieſen werden 
konne, ſondern vielmehr den Körper dis po⸗ 
nite, von dieſer Krankheit ſelbſt befallen zu 
werden. 

Aus dem eben Geſagten geht ſonach 
hervor, daß Unmaͤßzigkeit im Genuße der Nah⸗ 
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gemacht; ziemlich müde kam ſie vor dem Hauſe ihres 
Schwagers an; aber fie fand die Thüre verſchloſſen, und 
die Nachbarn ſagten, daß der Stadtpfeifer über Land zu 
einer Hochzeit gereiſt fen und Frau und Kinder mitges 
nommen hätte. Sie machte ſich noch etwas in der Stadt 
zu ſchaffen, in der Hoffnung, daß der Schwager bald zu⸗ 
rükkehren würde; doch umſonſt, das Haus blieb todt und 
de. Sie hatte kein Geld mitgenommen, und ſaß ganz 
elend auf einem Steine, bis der ſinkende Tag ſie trieb, 


wieder den weiten Weg nach ihrer Hütte zurük zu kehren. 


Aber kaum war ſie zum Thore hinaus, als ein ſchrekli⸗ 


ches Wetter ſich erhob, das mit einem fürchterlichen Res 
gen daher ſtüärmte. Sie eilte deßhalb um fo mehr; aber 
als fie an den Waldbach kam, war dieſer fo angeſchwol⸗ 
len, daß ſie nirgends mehr einen Steg erreichen konnte. 
Sie wanderte alſo jenfeits im Welde fort, und lauter 
ſchwarze Vorſtellungen ſchwebten vor ihren Sinnen. Bald 
war es ihr, als höre fie ihre Knaben im Walde ſchreien, 
bald glaubte ſie Räuber zu ſehen, die Sachen aus ihrem 
Haufe trugen. Endlich fühlte fie ſich fo matt, daß fie 
froh war, als fie eine Hütte erblikte, wo fie einkehren 
kennte. Es war die Hütte der alten Fiſcherin. Ach: 
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rungsmittel, ſeyen ſie aus dem Pflanzen⸗ oder 
Thierreiche, ſehr haͤufig die Quelle vieler 
Krankheiten iſt, und daß daher eine geregelte 
Lebensweiſe und vorzüglich eine angemeſſene 
Diaͤt die beſten Praͤſervative gegen Krank 
heiten ſind. 

Da die Urſachen, welche die Ruhr vors 
zuͤglich unter dem Landvolke in den heißen 
Monaten hervorrufen, fo vielfältig und ſchwer 
zu beſtimmen ſind, ſo war es kein Wunder, 
wenn man auch hiebei auf den Genuß des 
Obſtes verfiel, und dieſem oft ganz allein die 
Schuld der Entſtehung der Ruhr zuſchob. 
Daß die Landleute mehr der Ruhr ausgeſezt 
ſind, als die Staͤdtebewohner, iſt Thatſache. 
Denn die erſtern find vermöge ihrer Beſchaͤf⸗ 
tigungen mehr den Schaͤdlichkeiten, . B. dem 
Wechſel der Witterung von Hize zur Kaͤlte 
u. ſ. w. unterworfen, als leztere; allein nicht 
ſelten koͤmmt die Ruhr in Städten ſporadiſch 
vor, waͤhrend am Lande noch keine Spur bar 
von iſt. Bei dieſer Krankheit, ſo wie bei 
allen andern, iſt es am Beſten, daß man ſo 
frühzeitig als moͤglich die Hilfe eines gra⸗ 
duirten Arztes ſuche, ehe die Kräfte erſchoͤpft 
oder die Werkzeuge der Daͤrme verändert wors 
den waͤren. Denn auch hier, wie immer, be— 
währen ſich die traurigen Folgen der Selbſt⸗— 
hilfe bei dem Landmanne, der dem Durch⸗ 
falle ſtets mit geiſtigen Getränken, reizenden 
Arzneien, z. B. Branntwein mit Pfeffer und 
Baumoͤl, oder wohl gar mit narkotiſchen 
Mitteln zu begegnen gewohnt iſt, wobei be⸗ 
ſonders die rein entzuͤndliche Ruhr in Eite⸗ 
rung uͤbergeht. M. 


Obſtbäume mit Fiſchthran zu behandeln. 


Der Engländer Mackenzie hat die 
Entdekung gemacht, daß Fiſchthran oder auch 
Oel den Obſtbaͤumen ſehr zutraͤglich ſey. Er 
ſah faſt ganz erſtorbene Aepfelbaͤume glüͤklich 
wieder herſtellen durch eine Miſchung von 
Oel, Schwefel und Ruß, und ſchloß daraus, 
daß das Oel auf eine zweifache Art wirke, 
nemlich, die Eier und Puppen der Inſekten 
zu zerſtoͤren und die Vegetationskraft der 
Bäume zu befördern. Er ließ in feinem Gars 
ten mehrfache Verſuche mit Fiſchthran auftel— 
len, und die Reſultate davon waren folgende: 
Aepfelbaͤume, deren Stamm und Aeſte mit 
Thran beſtrichen wurden, bewieſen hiervon 
die heilſamſte Wirkung, wurden aber die Trag⸗ 
und Blattknospen damit beruͤhrt, ſo ſtarben 
fie ab. Die Aepfelblattlaus wurde dadurch 
ganz vertilgt. Birnbaͤume, eben fo mit Thran 
behandelt, vegetirten ungewoͤhnlich ſtark. Pflau⸗ 
menbäume trieben darnach kraͤftiges Holz und 
Bluͤten; Pfirſchenbaͤume, die ganz alt und 
faſt abgeſtorben waren, verjuͤngten ſich; Apri⸗ 
koſen⸗ und auch Kirſchenbaͤume zeigten eine 
weniger guͤnſtige Einwirkung des Thrans. 


Obſtbäume fruchtbarer zu machen. 

Da die Erfahrung lehrt, daß die Baͤume in 
den Jahren fruchtbar ſind, wenn die Winde zur 
Blütezeit mäßig wehen, fo kann man, wofern das 
Wetter ſtill iſt, in ſolcher Zeit die Obſtb aͤume eis 
nige Male ſtark ſchuͤtteln, um durch dieſen kuͤnſt⸗ 
lichen Wind die Staubfaͤden in Bewegung zu 
ſezen, damit deren gelblicher Staub den waıbli- 
chen Blumen zur Befruchtung zuwehe. 
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liebes Mütterchen! ſagte fie, erlaubt doch, daß ich etwas 
bei euch ausruhen kann. Ihr habt wohl nichts, was mich 
erquiken könnte? Ach! wer mir ſezt eine Labung brächte, 
dem wollte ich's Zeit Lebens danken. — Ich bin eine arme 
alte Frau, ſagte das Mütterchen, wohne bier wie in der 
Wildniß, weit von den Menſchen. Mein Enkel iſt fiſchen 
gegangen, und fo babe ich nichts, was ich euch geben 
könnte. Aber nur Geduld, ich böre ſchon, es rübrt ſich 
etwas in der Küche; es ſchichtet ſich Holz auf, die Flamme 
kniſtert, ein Wohlgeruch verbreitet ſich. Zuweilen kebrt 
tin guter Geiſt bei mir ein; ich will doch hinaus, und fe: 


ben, wat er ſchafft. Bleibt ruhig, und regt euch nicht. — Da: 
mit ging fie gebükt, freundlichen Angeſichte, zur Tböre hinaus. 
Martha ſah ſich furchtſam im Zimmer um, es wurde ihr ganz 
unheimlich zu Muthe; ſie mußte nicht, war es die Fiſcherin, 
oder war ſie es nicht, ſie dachte an die Buſchmutter. Indem er⸗ 
hob ſich im nahen Stalle das Brüllen einer Kuh, und ſie glaubte, 
die Stimme ibrer eigenen zu hören; doch aus Furcht ward fie 
mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt, und glaubte nichts mehr von dem, 
was fie ſah und hörte, ſondern blieb auf dem Stuhle wie feſt⸗ 
gebannt ſizen, ohne auch nur ein Glied zu rühren. — 
(Schluß felt.) 
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KLutzweil am Extra⸗Tiſch. 
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Murad. 

Bleibe deinem Gott treu; denn wie willſt du 
dir und der Welt treu ſey, wenn du es Gott, 
deinem größten Wohlthäter, nicht biſt? Der ir⸗ 
ländiſche Itinerator Makenzie erzählt Folgen⸗ 
des: Vor 19 Jahren hatten die Heuſchreken die 
Gegend um Damaskus in Syrien fo verheert, 
daß dadurch eine ſchrekliche Hungersnot entſtand. 
Ein armer chriſtlicher Bauer ſah ſich gezwungen, 
feine Herde zu verkaufen, um ſich und die Geiz 
nigen vom Hungertode zu retten. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit kam ihm von der Herkunft, den Schik⸗ 
ſalen und. Thaten des berühmten Murad Bey 
in Nieder⸗Aegypten fo viel zu Ohren, daß er in 
ihm feinen Sohn, der ihm als ein Knabe von 
11 Jahren geraubt worden war, vermuthen zu 
können glaubte. Er faßte alſo in feiner trauri⸗ 
gen Lage den Entſchluß, bei ihm ſelbſt Hilfe zu 
ſuchen. Weib und Kind riethen ihm von vieſem 
gewagten Unternehmen ab. Vergebens. Er machte 
ſich auf den Weg, und erreichte glüklich Dami⸗ 
atte, Murads Reſidenz. Als der mit Lumpen 
bedekte Bauer vor dem Thore von Murads Pa⸗ 
laſte erſchien, trieb ihn die Wache zurük. Doch 
der bedrängte Arme bat ſo dringend und flehent⸗ 
lich, daß er endlich gemeldet ward. Man führte 
ihn vor Murad, der, von ſeinem Hofſtaate um⸗ 
geben, mit Gold und Edelſteinen geſchmükt, den 
Bettler anſtarrte. Dieſer aber verlor feine Faſ— 
fung nicht; er betrachtete den Bey aufmerkſam, 
erkannte in ihm ſeinen Sohn, und fiel ihm mit 
dem freudigen Ausruf zu Füßen: „Sohn Mari⸗ 
ens! Gott ſey gelobt! ich bin dein Vater. Ja, 
Bey! du biſt mein Sohn, den ich ſchon ſo lange 
beweine.““ Murad, mit wenigen Worten von der 
Wahrheit überzeugt, dachte menſchlich genug, um 
kindlich zu ſeyn. „Großer Prophet!“ rief er aus, 
ſey gelobt! ich ſehe meinen Vater wieder.“ Er 


hob ihn zu ſich auf, ſtellte ihn ſeinem Hofſtaate 
als ſeinen Vater vor, und erzählte ihnen ſeine 
eigene Geſchichte. Nun ſuchte er ſeinen Vater zu 
bewegen, bei ihm zu bleiben und Muhamedaner 
zu werden. Aber der treue Chrift antwortete: 
„Nein! eben weil ich dieſen Antrag in Voraus 
vermuthete, habe ich deine Mutter und Geſchwi⸗ 
ſterte nicht mit mir genemmen, damit fie der äu⸗ 
ßere Glanz nicht blenden möge, ihren Glauben zu 
verlaſſen.“ Erſtaunt und gerührt verſezte Mu: 
rad; „Vater! dein Wille geſchehe. Ziehe heim 
in das Land unſerer Väter.“ Somit entließ er 
ihn mit einem Geſchenke von 180,000 Zechinen 
und einem mit Korn befrachteten Schiffe in die 
Heimat, wo er fröhlich empfangen ward. 
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Gedanken⸗Zunder. 


Darin iſt wohl die ganze Welt einverſtanden, 
daß jede Menſchenverbeſſerung im Großen von 
einer beſſeren Erziehung ausgehen müſſe. Aber 
dieſe Erziehung wird immer, fehlerhafter bleiben, 
fo lange fie dem Zöglinge etwas anderes bei⸗ 
bringt, als die Geſchiklichkeit, ſich ſelbſt zu er: 
ziehen. 5 

Wer über die Menſchen Herr werden will, 
hat nichts als die Kleinigkeit zu beobachten, ſich 
ihrer Vorliebe zu bemächtigen. Da iſt die 
wahre Ferſe des Achilles an den Menſchen, ihre 
Selſtverläugnung, ihr Negligee. Allein fie darin 
zu überraſchen und zu mifbrauchen, iſt um nichts 
edler, als wenn ein Held ſeinen Gegner im Schlafe 
überfallen und beſiegen wollte. 

Wer das Gute blos des Rühmens wegen 
thut, kommt mir gerade To vor, wie wenn Se: 
mand. blos deßwegen in Livreedienſte treten und 
ſich darin gut aufführen wollte, weil feine Livre 
mit Treſſen beſezt iſt. 


— 
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